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Es gelang mir, seine Mutter in der Grafschaft Wicklow südlich von Dublin 
telefonisch zu erreichen, und dann geschah etwas Seltsames, aber zugleich 
sehr Aufschlussreiches. Die E-Mail-Adresse ihres Sohnes, so wie sie sie mir 
am Telefon durchsagte, hörte sich an wie „aircom.net”, was ich beim Zuhören 
also ganz gehorsam „a-i-r-c-o-m” buchstabierte. 

Die Nachricht kam zurück, und so rief ich Clarkes Mutter noch einmal an 
und bat sie, mir die Adresse Buchstabe für Buchstabe zu diktieren. Aus 
„aircom” wurde natürlich „eircom”, sie enthielt also das Wort “Eire”, den 
irischen Namen für Irland. Das berührte mich merkwürdig. Ich dachte bei mir: 
Ist das nicht genau das, was wir mit den Kulturen anderer Länder immer tun? 
Wir halten sie für völlig logisch, weil wir sie, ohne es zu bemerken, so 
verändern, dass sie unseren vorgefassten Meinungen entsprechen. 

Abb. 1: $ 10 für eine Dose Cola?!
Ein zweites Fallenbeispiel: Betrachten Sie das Bild oben. Wie reagieren Sie 
darauf, ganz spontan? $ 10 für eine Dose Cola! Selbst beim heutigen Um-
rechnungskurs ist das unverschämt teuer, meinen Sie nicht auch? Ich habe 
Ihnen aber ein wichtiges Detail vorenthalten: Das Foto habe ich bei einem 
Aufenthalt in Hongkong gemacht, es handelt sich also um Hongkong-Dollars, 
der Preis pro Cola-Büchse beträgt demnach ca. € 1,10. Das ist ein primitives 
Beispiel, zeigt aber meines Erachtens sehr klar das Prinzip, um das es mir hier 
geht. 
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Was ich Ihnen anhand dieser zwei Beispiele schildere, bezeichnen Psycho-
logen als Projektion. Wir sollten uns unbedingt einen Augenblick Zeit 
nehmen, um über die Gefahr der Projektion nachzudenken, mit der wir rechnen 
müssen, wenn wir uns Kulturgegenständen aus anderen Ländern nähern. Bei 
der Rezeption von Bildern bzw. Bilderbüchern aus anderen Ländern ist diese 
Gefahr besonders groß, denn im Gegensatz zu fremdsprachigen Texten, die für 
uns vielleicht nichts als Kauderwelsch sind, wenn wir die Sprache nicht be-
herrschen, scheinen Bilder direkt zu uns zu sprechen. Wir erkennen Menschen, 
Gebäude, Tiere und meinen zu verstehen, was sie sind. Wir fügen sie in 
unseren eigenen Kontext von Bedeutungen und kulturbedingten Assoziationen 
ein, während wir sie in Wahrheit, d. h. in ihrem eigenen kulturabhängigen 
Stellenwert, möglicherweise völlig missverstehen. In den Augen der Landes-
bewohner mag unser vorgebliches Verständnis sogar lächerlich wirken. 

Gehen wir auf diesem Wege noch einen Schritt weiter. Bei der Projektion 
unserer Sinnzusammenhänge auf beobachtete oder gelesene Dinge und Sach-
verhalte, die in einer fremden Kultur beheimatet sind, gibt es selbst nach dem 
schönen Zurechtlegen aller Komponenten oft einen Rest an Unerklärlichem. 
Manchmal empfinden wir die künstlerische Darstellungsweise einfach als 
fremd oder gar bizarr. Wir kämpfen um eine Erklärung, eine ästhetische Ein-
stufung – und finden keine, die uns befriedigt. Das irritiert und diese Irritation 
kann in eine von zwei entgegengesetzten Richtungen ausschlagen: Wir halten 
das fremde Kunstwerk für besser oder schlechter, schöner oder weniger schön 
als unsere eigenen, je nachdem, wie unsere allgemeine Einschätzung jener 
Kultur ausfällt, der es entstammt. 

Es handelt sich um ein wahrgenommenes Kulturgefälle. Diese von außen 
auferlegte Wertschätzung des Fremden gibt es in der Weltgeschichte nicht erst 
seit gestern. Im ersten nachchristlichen Jahrhundert etwa hielten die meisten 
Römer die griechische Kultur von vornherein für schöner als die eigene. Wenn 
sie ein griechisches Kulturprodukt nicht verstanden, schrieben sie das ihrer 
eigenen Kulturunterlegenheit zu.8 Im Gegensatz dazu fanden die Griechen alle 
nichtgriechischen kulturellen Erzeugnisse seltsam, provokant, von schlechtem 
Geschmack oder in ihrer Machart schlicht minderwertig. In den meisten 
Kulturen gibt es ein Wort, das Fremdheit mit dieser Art von abwertender 
Beurteilung verbindet. Die Griechen nannten alles Nicht-Griechische „Bar-
barei”, ein Wort, das schon damals einen negativen Beigeschmack hatte, denn 
es ahmte das Stammeln nach – das Stammeln eines Fremden, der des 
Griechischen nicht mächtig war. Im Englischen haben wir das ähnlich negativ 
                                                           
8 „To the Greek language Latin culture ascribes not only a more fundamental 
authenticity, but other qualities as well – a capacity for beautiful and subtile 
expression, for instance – that it feels unable to claim for itself.” [3, S. 28]. 



„... die Welt durch die Augen eines fremden Menschen erleben ...“ 51 

 

besetzte Wort „outlandish” – verwandt mit dem deutschen „ausländisch”, aber 
sinnverwandt eher mit „befremdlich”. 

Diese Gefahr bei der Interpretation und der Beurteilung (bzw. der Fehl-
Beurteilung) von Werken anderer Kulturen hat auch einen Namen: Exotismus. 
Exotisten gehen davon aus, dass ihnen die Dinge fremder sind als es tat-
sächlich der Fall ist. Sie weigern sich, dem Gefühl nachzugeben, sie würden 
verstehen, was sie sehen, solange es ihnen nicht ein vertrauenerweckender 
Angehöriger der fremden Kultur erklärt. Es gibt jedoch Momente im Leben, in 
denen das, was wir sehen, doch genau das ist, was wir vor uns haben; in denen 
– um Sigmund Freuds berühmten Ausspruch zu zitieren – eine Zigarre wirk-
lich nur eine Zigarre ist. 

Exotismus ist oft eine Art beschönigender Projektion. Statt zu glauben, wir 
wüssten genau, was wir sehen, glauben wir, dass wir es unmöglich wissen kön-
nen, dass das Ungewusste in Wirklichkeit ganz anders, magisch anders sein 
muss. Man denke an das nicht immer verdiente hohe Ansehen der chinesischen 
Medizin, der französischen Küche, des englischen Lebensstils, ja, der engli-
schen Sprache überhaupt aus deutscher Sicht. Lassen Sie mich wieder ein Bei-
spiel nennen, einen ganz aktuellen interessanten Fall von einer exotisierenden 
Fehleinschätzung aus deutscher Sicht. 

Vielleicht kennen Sie den Erfurter Schlagersänger Clueso und dessen Album 
„Weit weg”? Seine Vorstellung von Chicago (bzw. die des Mädchens, um das 
es hier im Lied geht) ist ein Produkt exotisierenden Denkens. Man betrachte 
zunächst einmal das Bild und den Text auf der nächsten Seite.9 

Clueso besingt Chicago als ein weit entferntes Ziel der Hoffnungen eines 
traurigen Mädchens. Das Umschlagbild der Single-Version zeigt – passend zu 
dieser Botschaft – einen endlos langen Highway und eine Hügellandschaft 
irgendwo im Westen der USA, vielleicht in Oregon. Nun liegt aber Chicago im 
Mittleren Westen der USA. Das nächste Gebirge ist weit, weit weg. Dieses 
relativ simple Beispiel exotisierenden Denkens ist dennoch typisch für das 
Auseinanderklaffen zwischen dem Bild und der Wirklichkeit Amerikas in der 
europäischen Vorstellung: Nicht erst seit Karl May und Franz Kafka figuriert 
Amerika in der Literatur als das exotische Andere. In unserer Zeit etwa spielt 
der große Roman des schwedischen Jugendbuchautors Mats Wahl, „Winter-
bucht“, vor dem Hintergrund eines erträumten Amerikas [11]. Diese litera-
rische Strategie hat natürlich jede Berechtigung – hilft uns aber nicht, Amerika 
besser zu verstehen. Wenn dagegen das bessere interkulturelle Verständnis 
unser Ziel ist, gibt es zum Exotismus ein besonders effektives Antidot / 
Gegenmittel, und das ist die übersetzte Literatur aus dem Lande selbst. 

                                                           
9 http://www.magistrix.de/lyrics/Clueso/Chicago-80715.html. 
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Während der 1980er Jahre stellte ich für meinen damaligen Arbeitgeber, die 
Internationale Jugendbibliothek in München, alljährlich Listen der besten 
amerikanischen Kinder- und Jugendbücher zusammen. Die Jugendbibliothek 
veranstaltete zudem jedes Jahr eine große Ausstellung in der Bayerischen 
Staatsbibliothek. Dazu kamen viele Verleger aus dem In- und Ausland. Unter 
anderem habe ich dem Ravensburger Verlag in Ravensburg ein neues Werk 
des amerikanischen Illustrators und Bilderbuchkünstlers Chris Van Allsburg 
vorgestellt: „Der Polarexpress“. Keine Ahnung, ob dies zum Erfolg dieses 
Werkes und des Künstlers in Deutschland beigetragen hat – ich hoffe es 
jedenfalls. Kein anderes Bilderbuch erfasst das Hoffen und das Sehnen eines 
amerikanischen Kindes nach dem Besuch von Santa Claus so sehr wie dieses. 

Ebenfalls Mitte der 1980er Jahre habe ich im Auftrag des Arbeitskreises für 
Jugendliteratur zusammen mit Birgit Dankert und Franz Meyer und mit Unter-
stützung des Bundesministeriums für Jugend, Familie und Gesundheit zwei 
Heftchen herausgegeben, die eben auf die interkulturelle Verständigung zwi-
schen Deutschland und Amerika abzielten – und hierzu originär amerikanische 
bzw. deutsche Kinder- und Jugendliteratur vorstellten [1]. Es wurden sowohl 
deutsch- als auch englischsprachige Werke vorgestellt. Gibt es so etwas heute? 
Eigentlich sind viele der damals ausgewählten Bücher noch heute lesbar und 
brauchbar. Sie vermitteln die Innensicht eines Landes und seiner Kultur, so 
wie ich das vorher beschrieben habe. 

Heute befasse ich mich weniger mit der amerikanischen Kinder- und 
Jugendliteratur, sondern sehr viel stärker mit der internationalen Kinder-
literatur allgemein sowie mit den Hürden und Hindernissen der interkulturellen 

 

Sie ist immer da wo was los ist 
Immer mitten in der Stadt 
Dort wo die kleine Welt ganz groß ist 
Sieht sie sich an den Lichtern satt 
Sie erzählt dann und wann von dem 
und dem 
Sie hat jeden schon gehabt 
Auch wenn sie sich selbst nicht ganz 
so pflegt 
Pflegt sie zumindest den Kontakt. 
 

Und sie träumt von Chicago, von 
Chicago 
Irgendwo wo sie keiner kennt 
Und sie träumt von Chicago, von 
Chicago 
Dort wo niemand, niemand ihren 
Namen nennt. 
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Verständigung. Zum Schluss führe ich daher ein Beispiel an, das den Weg 
veranschaulicht, den man in der Praxis gehen kann und meiner Meinung nach 
gehen sollte. 

In verschiedenen Vorträgen der letzten Jahre habe ich einen interkulturellen 
Vergleich zwischen zwei Erzählungen angestellt: „Die Trommel“, einer 
Geschichte des bedeutenden iranischen Schriftstellers Hushang Moradi-
Kermani10, und dem amerikanischen Klassiker „Wo die wilden Kerle wohnen“ 
von Maurice Sendak. In beiden Erzählungen benehmen sich Kinder ein biss-
chen daneben, was aber auf eine Art und Weise geschildert wird, dass sowohl 
Kinder als auch Erwachsene die Versuchungen, denen der junge Amerikaner 
Max und der junge Iraner Majid ausgesetzt sind (und auch erliegen), leicht 
nachvollziehen können. 

In beiden Werken wird der Verstoß gegen herrschende Benimmregeln nicht 
streng, sondern liebe- und verständnisvoll geahndet und am Ende der Konsens 
zwischen den Generationen wieder in den Vordergrund gestellt. Was diesen 
Vergleich zweier oberflächlich betrachtet sehr verschiedener Kultur-
erzeugnisse so erstaunlich macht, ist die Tatsache, dass die Geschichten, wenn 
das ganze kulturell bedingte äußere Drum und Dran jeweils entfernt bzw. 
weggedacht wird, doch auf ein ähnliches Ziel hinauslaufen. Im Idealfall 
erfolgreicher interkultureller Arbeit wird gerade diese grundlegende Ähnlich-
keit vom jungen Leser bewusst oder auch unbewusst empfunden – und zwar 
durch das ‚Verschmelzen’ des lesenden Subjekts mit dem fiktiven Helden aus 
der fremden Kultur, der in der Sprache von Francis Steen zum „virtual agent“ 
des Lesers wird. Es kommt darauf an, die letzten Endes quer durch alle Kultu-
ren homogene Basis menschlichen Sehnens, Strebens und Handelns durch-
schimmern zu lassen, auf dass die empfundene Intersubjektivität verschiedener 
Kulturen nicht nur in der Rezeption der Literatur stattfindet, sondern auch in 
unserer multikulturellen Gesellschaft, in unserem täglichen Leben also. 
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